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Vorwort der Redaktion


Sehr geehrte Leserinnen, sehr geehrte Leser,


Sie kennen und schätzen unser täglich erscheinendes Nachrichtenblatt die MAKNOVA GAZETTE als zuverlässige, innovative und hochwertige Nachrichtenquelle für Maknova Stadt und das benachbarte Umland.


Viele Briefe unserer werten Leserschaft forderten uns auf, detaillierter über die Geschehnisse zu berichten, die ganz Synkana seit geraumer Zeit in Atem halten. Dieser Aufforderung kommen wir gerne nach. Wir haben keine Kosten und Mühen gescheut und unsere Berichterstatter auch in die entferntesten Winkel unseres geliebten Kontinents entsandt, um für Sie die Geschichten hinter der Geschichte zu ermitteln.


Voller Stolz präsentieren wir Ihnen in dieser Sonderausgabe die ersten, zum Teil verstörenden, zum Teil erhellenden Erkenntnisse unserer Einsatzteams. Wir hoffen, Ihnen auf diesem Wege die Hintergründe und Informationen liefern zu können, die ein Mensch / Zwerg / Elf (unzutreffendes bitte streichen) von heute benötigt. Werden Sie zum Star eines jeden Akademikerstammtischs! Beeindrucken Sie ihre Lehrer und Professoren mit bisher unbekanntem Wissen! Seien Sie up to date mit unserer MAKNOVA GAZETTE!


Hochachtungsvoll,


Tippsella Schlag-Zeile


Chefredakteurin


P.S. Unser Hausalchemist experimentiert zurzeit mit einer neuen Technik der Bildaufzeichnung, die wir Ihnen gerne vorstellen möchten. Er nennt es Photomantie.
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Das Ergebnis ist, wie wir finden, sehr gelungen. Leider hat er bei seinen Experimenten den Dachgiebel des Gazette-Gebäudes abgesprengt. Wir haben Seuso’ma Räumlichkeiten an der Stadtgrenze zur Verfügung gestellt, um seine Experimente leserfreundlicher zu gestalten, da wir davon ausgehen, dass keiner von Ihnen Bekanntschaft mit fliegenden Dachgiebeln wünscht. Die Renovierungsarbeiten am Haupthaus schreiten gut voran.


Als weitere Sicherheitsmaßnahme zeigen wir auf den Folgeseiten lediglich einige seiner schwarz/weiß Aufnahmen. Uns wurde versichert, dass diese lediglich in seltenen Ausnahmefällen zur Selbstentzündung neigen.


Wir bitten unsere Leser trotzdem vorsichtshalber einen Eimer Wasser bereit zu halten!


†


Tuziwe, 10. Tholmagtog


Organza, mein Name. Werte Damen und Herren, heute melde ich mich aus Tuziwe.





	†

	Tuziwe, der Stadt, die sich dem thyrriannischen Heer


unter General Sobar, nach erbitterten Kämpfen


ergeben musste.





	†

	…der Stadt, die unter dem hohen Verwalter Sobar, die


Besatzer vertrieb und die Graslande befreite.





	†

	…der Stadt, deren Bewohner mit wehenden Segeln


über Thyrrus herfielen und die geraubten Kinder


retteten.





	†

	…Tuziwe, die Stadt der Helden.







Diese Stadt und ihr Umland stehen in diesen Tagen für Mut und Tapferkeit. Doch selbst die Jüngsten der gewaltsam zusammengeführten Völkervielfalt, innerhalb und außerhalb ihrer Mauern, mussten dafür ihren Beitrag leisten. Lesen Sie nun den Bericht über die junge Goblin Ruby (10).


†




Auf der Flucht


Kalter Schweiß lief ihr den Rücken hinab, als sie an die Ereignisse der letzten Tage dachte. Alles hatte so schön angefangen. Genau zum Beginn der Ferien war Vater mit einer Herde Schafe zum mittleren Kreis der Ramosch aufgebrochen und sie, Ruby, hatte ihn begleiten dürfen. Vater war Hirte und ein guter noch dazu. Zwei Wochen sollte sie mit ihm ziehen und anschließend mit einem der Versorgungskarren zurück zum Goblindorf Ramosch fahren.
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Die ersten drei Tage hatte sie viel Spaß. Die ganze Aufregung des Auszugs aus dem Dorf, alle Freunde winkten ihr neidisch hinterher. Die Tiere, alle festlich geschmückt. Anschließend der Zug über das Weideland der Ramosch, vorbei an den Herden des ersten Kreises. Vater hatte ihr alles erklärt und Ruby hatte viel gelernt.


Alles begann mit einer blauen Linie mitten im Gras, die sie mit ihrer Herde und den anderen Hirten überschritten. Rechts und links der Linie stand hohes, saftiges Gras, auf dem blauen Streifen jedoch wuchs nicht ein einziger Halm. Er war vielleicht zwei Handspannen breit und erstreckte sich endlos in beide Richtungen.


„Es gibt also tatsächlich Kreise im Grasland?“, staunte Ruby ungläubig.


„Aber ja!“, nickte Vater.


„Ich habe nicht geglaubt, dass sie wirklich da sind. Ich meine, da schon, aber eben nur in den Köpfen. Vielleicht auch mit einigen Landmarken angedeutet. Ich habe nie wirklich an eine Linie gedacht.“, meinte das Mädchen und rieb sich überrascht das Kinn. „Ich habe es immer nur für ein Märchen gehalten.“


„So geht es vielen Kindern. Das kommt davon, dass wir nicht mehr alle gemeinsam durch die Kreise ziehen, wie es noch vor hundert Jahren üblich war. Früher hat man von Kindesbeinen an gewusst, dass die Kreise existieren und wie sie zustande gekommen sind. Heutzutage leben fast alle Goblins im Dorf, ihr Kinder müsst die Schule besuchen und altes Wissen wird zu einer weit entfernten Geschichte. Es bleibt keine Zeit mehr, lange Reisen durch die Kreise zu machen. Das obliegt nur noch den Hirten. Ich schlage vor, ich erzähle dir die Geschichte noch einmal von Anfang an.“


Ruby nickte begeistert, sie liebte es wenn Vater Geschichten erzählte. Und wenn man alles auch noch mit den eigenen Augen betrachten konnte, war es noch viel aufregender.


Vater besann sich kurz und während sie, gemütlich voran schreitend, die Schafe vor sich her trieben, begann er zu erzählen.


„Also, der Ursprung von allem war Tel, die Erste Goblin. Von Tholmag und Haritho erschaffen, erhielt sie einst die Aufgabe das Grasland zu besiedeln. Sie sammelte daraufhin alle Goblins um sich und beratschlagte mit ihnen. Weise, wie sie war, teilte sie die Goblins in Gruppen auf, die später die einzelnen Stämme bilden sollten.


Da waren die Ramosch, die Kakamal, die Tombawar, die Suniber und viele andere. Anschließend teilte Tel die Lande auf. Sie zog zehn rote Kreise in das Grün der Landschaft, in ihnen zog sie je einen kleineren weißen und einen noch kleineren blauen Kreis. In der Mitte des blauen Kreises sollte jeder Stamm sein Winterquartier erbauen. Ein Ort, an dem die Alten und die Allerkleinsten verweilen konnten, während der Stamm mit den Herden durch die Lande zog. Ein Ort, wo die Goblins und ihre Tiere in der harten Winterzeit Zuflucht suchen konnten.
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Zunächst blieben nur wenige im Dorf zurück. Gerade genug, um die Äcker zu bestellen, Getreide und Heu für den Winter einzufahren und über das Jahr Reparaturen an den Häusern vorzunehmen. Mit der Zeit jedoch wurden die Goblins sesshaft, sie erlernten verschiedene Handwerksberufe die feste Werkstätten benötigten und die Familien der Handwerker wollten ebenfalls bleiben.


Heute ziehen nur noch die jungen unverheirateten Goblins mit den Herden oder die Älteren, deren Lebensinhalt die Tiere sind, so wie ich. Der Großteil aber bleibt im Dorf und lebt ein Leben der Sesshaftigkeit.


Innerhalb des blauen Kreises werden wie du weißt, in der Regel die Ponys und die langsamen Tiere wie Gänse, Hühner und Schweine gehalten, so dass man sie im Augen behalten und abends in die Pferche treiben kann. Wichtig ist auch, dass die Ponys bei Bedarf zur Hand sind und nicht erst stundenlang eingefangen werden müssen. Im weißen Kreis ziehen die Schafe umher, im roten die Rinder.


Während der Monde, in denen die Hirten in den Kreisen leben, verarbeiten sie die anfallenden Produkte, die in regelmäßigen Abständen mit Ponykarren aus dem Dorf abgeholt werden. Wenn wir heute Abend das Nachtlager bereitet haben, wirst du es selbst erleben. Einer der Hirten wird das Kochen übernehmen, die anderen jedoch werden die Tiere melken, einzelne Schafe scheren und anschließend Milch und Wolle weiterverarbeiten. Wir sorgen dafür, dass das Dorf mit Milch, Käse und Wolle versorgt wird. Einige von uns können spinnen, stricken und weben und da an den langen Abenden auf dem Grasland meist nicht viel Aufregendes passiert, nutzen wir diese Talente zum Zeitvertreib.“


Ruby lächelte, sie selbst trug einen dünnen Wollpullover, den ihr Vater für sie gestrickt hatte. Bewunderung lag in ihren Augen, das wollte sie auch können.


Vater schmunzelte zu dem Mädchen hinab und fuhr fort. „Der äußerste, also der rote Kreis eines jeden Stammes überschneidet sich jeweils mit dem der Nachbarn im Osten und Westen. Die Ramosch und die Suniber bilden die einzige Ausnahme. Wir Ramosch treffen unsere Nachbarn nur im Nordosten, die andere Seite wird durch den Sumpf begrenzt. Die Suniber am anderen Ende des Graslandes hingegen treffen nur im Westen mit ihren Nachbarn zusammen, denn weiter im Osten beginnen die Herrschaftsgebiete der anderen Rassen.


Jeden Herbst treffen wir im Nordosten auf die Kakamal und ihre Herden. Man trifft Verwandte, knüpft und erneuert Freundschaften. Viele Ehen zwischen den Clans finden ihren Ursprung in dieser Zeit des Doppelkreises, auch deine Schwestern haben ihre Männer während des letzten Herbstes dort kennengelernt.“


Ruby nickte traurig. Sie vermisste ihre großen Schwestern. Beide waren letztes Jahr mit den Rinderherden unterwegs gewesen und hatten in der Kreiszeit zwei junge Männer der Kakamal kennengelernt. Wie es zwischen Goblinclans üblich war, zogen die beiden nach der Hochzeit nach Kakamal und wurden dort Teil des Clans. Nun waren sie keine Ramosch mehr und die Wahrscheinlichkeit sie bald wiederzusehen gering.


†


Die Abende auf dem Grasland waren schön. Vater brachte ihr bei wie man Wolle spann und auch einige Maschen ihres ersten selbst hergestellten Pullovers meisterte sie hervorragend. Hinzu kamen die gemeinsamen Mahlzeiten am offenen Feuer; das Einschlafen unter dem weiten Sternenzelt und der laue Wind der milden Frühsommernächte. Doch dann kam die Nacht des Feuers, die Nacht des Mordes und Verrats. Dann kamen die Kakamal!


Rubys Mutter war eine geborene Kakamal; ebenso wie Rubys Schwestern durch Heirat zu Kakamal geworden waren, war sie eine Ramosch geworden. Wahrscheinlich würde Ruby selbst einmal einen Kakamal heiraten und so den Stamm wechseln. Trotz alle dem waren sie immer noch Verwandte. Obwohl, wer wusste es schon, denn diese Nacht könnte alles verändert haben.


Noch nie hatte sich ein Goblinstamm in feindlicher Absicht einem der anderen Stämme genähert. Natürlich hatte es über die Jahrhunderte hier und da einmal Streit gegeben. Streit um ungezeichnetes Vieh; Streit um eine Mitgift oder ein Erbe; in einem Fall auch mal einen Streit um ein nicht eingehaltenes Eheversprechen. Wie bei allen Streits hatte es viel Gerede gegeben, aber am Ende hatte man sich gütlich geeinigt.


Diese Nacht jedoch war ein Novum. Vater schüttelte Rubys Schulter bis sie erwachte. Sie konnte noch nicht sehr lange geschlafen haben, denn der Mond war in seinem täglichen Lauf noch nicht entscheidend weiter gekommen. Groß und sein fahles bläuliches Licht verbreitend, hing er tief über dem Grasland. Ruby mochte diesen Anblick, doch Vater rüttelte immer heftiger an ihr und es blieb keine Zeit um zu träumen.


Das Lagerfeuer hatten die Hirten am Abend gelöscht. Trotzdem war es ungewohnt hell. Feuerschein loderte am Horizont und Ruby meinte fast Brandgeruch wahrzunehmen, aber das war natürlich Unsinn. Was auch immer da brannte, es war viel zu weit entfernt. Mindestens mehrere Wegstunden.


„Was ist das?“, fragte Ruby Vater.


„Ramosch!“, hauchte dieser atemlos.


„Ramosch brennt?“, fragte das Mädchen entsetzt und Vater nickte bestürzt.


Das Mädchen streckte den Kopf vor und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. „Was mag es wohl sein was da brennt? Hoffentlich nichts Wichtiges.“


Vater sah auf Ruby hinab und drückte sie leicht an sich, als müsse er sie vor dem schützen was er nun sagte. „Da brennt nicht nur ein Schober oder eine Scheune, Ruby. Der Großteil von Ramosch steht in Flammen.“


Das kleine, zierliche Mädchen an seiner Seite zuckte zusammen. Ihre Augen wurden handtellergroß vor Angst.


„Aber was ist mit Mutter, Wimal und Zuka? Was ist mit den Großeltern und den anderen Ramosch?“


„Mutter ist gewitzt. Sie wird sich selbst und deine Brüder in Sicherheit gebracht haben. Auch den Großeltern wird es gut gehen.“


„Vater, wir müssen zurück und ihnen helfen!“


Der Goblin schüttelte traurig den Kopf. „Die anderen Hirten sind bereits aufgebrochen, als du noch fest geschlafen hast. Sie werden nach dem Rechten sehen und beim Löschen helfen. Sie werden sich auch um Mutter und die Jungs kümmern.“


Ruby sprang aufgeregt auf und ab. „Aber wir können doch nicht einfach hier herum sitzen und nichts tun.“ Verzweifelt rang sie die kleinen Hände; dachte an die Familie und die Freunde, die sie in Ramosch zurück gelassen hatte und die nun in größter Not waren.


„Nein, Ruby! Unser Stamm hat vielleicht in diesem Moment alles was er von Wert besaß verloren. Heim, Werkstätten, Vorräte und, möge Binto die Mutter allen Lebens uns davor bewahren, einige Goblinleben. Möglicherweise sind die einzigen Dinge die wir noch besitzen unsere Schaf- und Rinderherden. Wir haben zur Rettung geschickt wen wir entbehren konnten, doch wir beide werden jetzt unsere Pflicht erfüllen und auf die Tiere achten, bis die Hirten zurückkehren.“ Ruby verstand, was der Vater sagte, doch ihr Herz sprach andere Worte. Sie wollte heim. Sie wollte sich vergewissern, dass es allen gut ging. Sie wollte helfen. Sie wollte sich nicht länger hilflos vorkommen und lediglich aus der Ferne auf das hoch lodernde Inferno starren.


Die Stunden vergingen und die Flammen in der Ferne nahmen nicht ab, sondern eher noch zu. Die Brände schienen sich nach all der Zeit immer noch weiter auszubreiten. Eine Tatsache, die Ruby völlig unverständlich war; die Löschversuche mussten doch langsam Erfolg zeigen, doch der Himmel über Ramosch glühte blutrot in der Nacht. Vater versuchte die Tiere zu beruhigen und beisammen zu halten. Er band ihnen die Vorderläufe zusammen, damit sie sich nicht auf der ganzen Ebene verteilten, denn sie spürten die Aufregung ihrer goblinischen Herren und nahmen den Brandgeruch, der mittlerweile tatsächlich über dem Grasland lag, viel stärker wahr. Die Tiere waren angespannt und sturer als gewöhnlich, so dauerte es eine Weile, bis Ruby und Vater alle eingefangen und gebunden hatten. Immer wieder wanderte der Blick der beiden Ramosch zu ihrer Heimatstadt.


Kurz vor Morgengrauen konnten sie einige Reiter auf Ponys ausmachen, die sich dunkel vor dem grellen Hintergrund abhoben. Sie ritten kreuz und quer über die Ebene, als würden sie etwas suchen. Vater betrachtete das Ganze eine Weile lang und zog die Stirn kraus. „Da stimmt doch was nicht!“, murmelte er.


Ruby sah fragend zu ihm auf, aber Vater achtete nicht auf sie. Er sprach mit sich selbst; versuchte Sinn in dem zu erkennen was er vor sich sah. „Warum reiten sie wie wild hin und her? Sie sollten die Stadt löschen. Außerdem wissen sie doch, wo die Herden jede Nacht rasten.“


„Vater? Kommen unsere Hirten zurück?“, fragte Ruby mit leisem Zweifel in der Stimme.


Vater schüttelte langsam den Kopf. „Nein, das sind nicht unsere Hirten. Ich glaube, dass sind noch nicht einmal Ramosch. Diese Reiter dort kennen sich auf unserem Land nicht aus. Hast du den einen dort gesehen? Er ist soeben im vollen Galopp in den Ostbach geritten. Das tut niemand der die Gegend kennt, es sei denn er will seinem Pony die Beine brechen.“ Er grübelte noch eine Weile, dann sah er auf seine Tochter hinab. „Versteck dich!“


„Aber Vater…“


„Tu was ich sage!“ Hastig begann er den Schafen die Seile abzunehmen und scheuchte sie davon, damit sie sich auf der Ebene verteilten. Wenn sie hinter den Tieren her waren, mochte ihnen das vielleicht das Leben retten.


„Aber wo soll ich mich denn verstecken? Hier ist überall nur plattes Land.“ Ruby sah sich verzweifelt um. Nun verstand sie gar nichts mehr. Was sollte das heißen: ‚Keine Ramosch’. Warum sollte sie sich verstecken?


„Geh zum Bachbett, an dem wir gestern Abend die Herde getränkt haben. Es liegt tiefer als das Umland und wird dich vor unfreundlichen Blicken schützen. Folge den Windungen nach Süden, bis du auf die Sümpfe stößt. Dort warte auf mich. Gehe nicht hinein! Mit ein bisschen Glück bringe ich uns einen Hasen für das Nachtmahl mit.“ Er nahm sie kurz zum Abschied in den Arm und trocknete die Tränen der Ungewissheit, die Rubys Wangen hinab liefen, dann wandte er sich wieder den Tieren zu.


Das Mädchen raffte ihre Sachen zusammen und lief zum Bachlauf. Bevor sie die sanfte Böschung hinab kletterte, blickte sie sich ein letztes Mal zu Vater um. Auch er trug mittlerweile seine eilig zusammengepackten Sachen in einem Beutel auf dem Rücken. Immer wieder leise Rufe ausstoßend trieb er die Herde weiter auseinander, seinen Blick fest auf die fernen Reiter gerichtet. Als das letzte Schaf davon stob, machte er sich in östlicher Richtung davon; eine falsche Fährte legend.


Auch Ruby setzte nun ihren Weg fort. Unten am Bachbett angelangt setzte sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Dort im Schatten der Böschung, spendete der Schein des Feuers kein Licht mehr; lediglich der tief stehende Mond ließ sie die Hindernisse vor ihren Füßen erahnen. Um im Schlick des Ufers keine Spuren zu hinterlassen, bewegte sie sich auf dem schmalen Streifen Gras zwischen Bach und Böschung.


Das munter plätschernde Gewässer von all dem Drama drum herum nicht beeindruckt, floss in zahlreichen Windungen durch das satte Grün der Ebene. Ruby folgte ihm, wie Vater bestimmt hatte. Als der Tag anbrach kroch sie in ein niedriges Gebüsch und schlief erschöpft ein, bis sie sich in der Abenddämmerung wieder heraus wagte. Von Vater war noch immer keine Spur zu sehen.
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Sie wanderte die ganze Nacht hindurch und erreichte in den frühen Morgenstunden eine Gegend, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie war ein Kind der weiten Lande und der grünen Weiden. Graubrauner Morast und gelbliches Salzgras waren ihr fremd.


Der Bach verbreiterte sich allmählich und sammelte sich zu einem kleinen Tümpel, von Weiden und vereinzelten Mangroven umstellt. Im hinteren Bereich des Teiches befand sich ein kleiner Wasserfall, der sich in den weitläufigen Sumpf hinabstürzte und im salzigen Nebel verschwand. Weiter nach Süden konnte sie nicht wandern, ohne den verbotenen Bereich zu betreten. Ruby sah sich um. Vater war immer noch nicht da. Sie würde hier auf ihn warten müssen.


Eine der Mangroven, die sich weit aus dem Sumpf herausgewagt hatte, stand halb verkümmert am Rand des Weihers. Nur wenige ihrer Wurzeln tauchten in das nahe Wasser und unter ihrem Stamm hatte sich eine kleine Höhle gebildet. Das Mädchen sammelte Äste und Blätter und machte sich daran die Höhle zu verkleiden. Hier würde sie sich vor neugierigen Blicken verstecken, bis die Nacht herein brach oder Vater endlich eintreffen würde.


Sie webte biegsame Äste der Weiden zu einem Netz, welches sie mit den Blättern der Mangroven verkleidete und als Sichtschutz vor die winzige Höhle schieben konnte. Die verbleibenden Blätter nutzte sie, um sich selbst eine weiche Unterlage zu schaffen. Sie schob den Rucksack in ihr kleines Nest, trank noch einige Schlucke Wasser am Weiher und kletterte hinterher. Sie verspürte keinen Hunger, trotzdem zwang sie sich etwas zu essen. Es würde keinen Sinn haben, ihren Vater entkräftet zu empfangen. Kaum das ihr Kopf den Rucksack berührte, den sie als Kopfkissen benutzte, schlief sie bereits.


Erst am Mittag, als die Sonne hoch am Himmel stand und auf den Teich herab brannte, erwachte sie. Hastig spähte sie nach draußen, konnte Vater aber immer noch nicht erblicken. Es war nun schon so lange her, dass sie sich getrennt hatten. Wenn ihm nun etwas passiert war. Was sollte dann aus ihr werden?




[image: ]


3





Sie schlotterte vor Angst und Verzweiflung. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Ein Schluchzer schnürte ihr die Kehle zu. Sie griff nach ihrem Rucksack; drückte ihn fest gegen ihr Gesicht und weinte in den Stoff des Beutels hinein, bis die Tränen versiegten.


Die Minuten des Wartens wurden zu Stunden. Ruby musste hier raus. Die stickige Luft und die Enge der Höhle machte sie noch beklommener als ihr ohnehin schon zumute war. Aber die Sonne wollte sich einfach nicht schneller bewegen. Endlich, nach Äonen trat die Dämmerung ein und Ruby wagte sich aus ihrem Versteck.


Sie schob die Schutzwand zur Seite, kletterte aus der Höhlung des Baumes hervor und streckte sich ausgiebig. Tief sog sie die frische Luft in ihre Lungen. Dann duckte sie sich plötzlich. Sie ahnte es mehr als das sie es sah, aber dort war Bewegung zwischen den Bäumen.


Der Wind war es nicht, denn die Luft war unbewegt und stickig. Leise wie ein Wiesel huschte sie zurück zur Mangrove und verbarrikadierte sich. Wer war das? War es ein Feind? War es Vater? Ängstlich, wie ein Kaninchen in seinem Bau, spähte sie durch das Blattwerk ihrer Schutzmauer. Es war niemand zu sehen. Kein Ton drang an ihr Ohr. Aber es war jemand da! Sie hatte es gesehen!


Schon war sie versucht nach Vater zu rufen. Er musste es einfach sein. Im letzten Moment drückte sie sich selbst die Hand vor den Mund, so dass ihrer Kehle nur ein leises, klägliches Wimmern entrang.


„Komm heraus, ich weiß, dass du hier bist.“, flüsterte eine Stimme in ihrer Nähe.


War das Vater? Sie konnte seine Stimme nicht wirklich erkennen, das Flüstern des Baches und das Plätschern des Wasserfalls verzerrten die Worte. Aber es musste Vater sein!


„Nun komm schon. Wir haben es eilig! Wir können nicht ewig hier bleiben.“


Eine leise innere Stimme warnte Ruby und sie sträubte sich die Höhle zu verlassen. Sie kauerte sich tiefer unter den Stamm der Mangrove. Die Augen vor Angst weit aufgerissen.


Die Stimme wurde barsch. „Du kommst jetzt SOFORT heraus, oder ich hole dich und dann kannst du was erleben!“


Das war nicht Vater! Vater hatte ihr noch nie mit Schlägen gedroht. Was sollte sie nur tun?


Das Verdeck aus Ästen und Blättern wurde mit Wucht beiseite gerissen. Eine Hand fuhr in die Höhle hinein und griff sie grob am Kittel. Obwohl sie biss, kratzte, trat und spuckte wurde sie mit Gewalt aus ihrer Höhle gezerrt. Mit den verschiedensten Flüchen bedacht, warf sie der fremde Goblin vor der Mangrove zu Boden und rieb sich seine Blessuren. Der Aufprall tat weh und trieb Ruby die Tränen in die Augen.


Sie durfte jetzt nicht weinen! Hastig wischte sie die Tränen mit dem Ärmel fort, sprang auf und trat dem Goblin mit all ihrer Kraft gegen das Schienbein. Er schrie auf und hüpfte auf einem Bein auf der Stelle. Das Mädchen machte kehrt und flüchtete um den Weiher herum in Richtung Bachlauf. Hinter einer Weide traten zwei weitere Goblin hervor, die sich bisher ihrem Blick entzogen hatten. Gnadenlos packten die beiden zu und verschnürten sie zu einem kleinen Bündel, das nur ihre Beine frei ließ. Ruby schrie wie am Spieß, bis man ihr einen dreckigen Lappen in den Mund drückte. Die Heftigkeit ließ sie würgen und sie musste kurz die Augen schließen, um dem Reiz nicht nachzugeben.


Neben ihr entstand ein kleiner Tumult. Da war noch jemand. Ein Jemand, der sich nun zur Wehr setzte und mit vorgeschobenem Kopf gegen die Goblins rempelte. Sie blinzelte einige aufkeimenden Tränen fort und sah ihren Vater. Ebenso verschnürt wie sie selbst, versuchte er mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln zu ihr zu kommen. Er hatte bereits ihre beiden Häscher zu Boden geschickt. Und dann war er bei ihr. Froh, dass der jeweils andere noch lebte, standen sie einfach nur eng aneinander geschmiegt da und spendeten sich gegenseitig Trost. Hinter ihnen näherten sich drei Kakamal mit wütenden Gesichtern.


Erzählung von Ruby Ramosch,


schriftlich festgehalten von Organza (Maknova Gazette) im Goblinlager vor den Toren Tuziwes.


Anm. d. Redaktion: Kurz nach der Übermittlung dieses Berichts brach der Familienverband der Ramosch auf, um in ihre angestammten Gebiete im Grasland zurückzukehren und mit dem Wiederaufbau des Dorfes zu beginnen. Ruby und ihrer Familie geht es gut! Wir werden Sie über die weitere Entwicklung auf dem Laufenden halten.




-Familienanzeigen-
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Vuswal, 19. Silmastog


Berichterstattung: Milla Hammerstiel


Vor wenigen Tagen erreichte mich der Auftrag einen Bericht für die Sonderausgabe der MAKNOVA GAZETTE zu verfassen, zu einem Zeitpunkt, in der meine geliebte Heimatstadt zahlreiche positive wie negative Umwälzungen durchlief.


Welches dieser dramatischen, interessanten oder verstörenden Ereignisse sollte ich schildern?





	†

	die Entdeckung der Uralten? Die Auferstehung der


Thimakaron?
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« «ER sucht SIE (Grobraum Tala) >~

Zartlicher, robuster ER sucht licbevolle SIE fiir den
samstaglichen Tanztee...und mehr. Dreiraum Holzhiitte mit
externen Klosett vorhanden. Geregeltes Einkommen durch
isensi Job in der ichend Raum zur
Selbstentfaltung durch Wochenarbeitszeit.
Ich bin 37 Jahre alt, stramm gebaut (145/86/72: 2,05m) und
interessiere mich fiir Tanz, Kochkunst und Musik (spicle
Hackbrett). Du solltest eine liebevolle aber strenge Hand
haben, dic Einsamkeit und Natur licben und cinem
gelegentlichen Umtrunk mit Freunden nicht abgeneigt sein.
Wenn Du das Abenteuer liebst und mit Holzfllern und Tieren
umgehen kannst, so wiirde ich mich freuen, dich bald
kennenzulernen. Die Wolfsiiberfille sind diesen Monat
wirklich stark zuriickgegangen!

® Dein, Dich sehnsvoll erwartender ER 9
Chiffre: 0811/T
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Anzeigenservices:
Gegen kleines Entgeld drucken wir Ihre Familienanzeigen in
einer unserer néchsten Ausgaben. Die MAKNOVA GAZETTE
erscheint auf taglicher Basis und ist in den namenhaften
scherladen aller T e e e

Wir

bitten Sie die geringfiigigen Verzogerungen auf Grund von
Verarbeitung und Transport zu beriicksichtigen! Fiir besonders
dringende Nachrichten stehen Ihnen an den Poststationen
Tauben zur Verfiigung.
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@ Die Hochamter der Stadtstaaten Vuswal und Miltum @

geben bekannt:
Verlobung
von
KONIG PRINZESSIN
SENOK GRAUBART ~ mit DEANDRA
von Vuswal von Miltum

Tochter von KONIGIN
KAMADRE von Miltum

Die Verlobungsfeierlichkeiten finden im kleinen Kreis am
koniglichen Hof von Miltum statt. Reiter mit Einladungen
werden die Gaste in Kiirze emreichen.

Die Hochzeit ist fiir den 05 Phanistog des folgenden
Sonnenlaufs in Vuswal geplant. In beiden Stadtstaaten wird
dieser Tag zum offiziellen Feiertag erklart. Die Bevolkerung
Kann sich auf zahlreiche Festivitaten freuen.

Seine konigliche Hoheit Senok Graubart bittet die Bevolkerung
von Vuswal Prinzessin Dreandra herzlich in der Stadt
‘willkommen zu heien und ihr den Abschied vom geliebten
Miltum so einfach wie moglich zu gestalten.

Der Konig lief verlauten, dass Prinzessin Dreandra gelbe
Rosen und weiBlen Flieder tber alles lieb. Deren Anblick wird
ihr beim Empfang sicher das Herz fur unseren Stadtberg
sffnen.

Hochachtungsvoll,
Forten

Gnu’zurr ZACK, Mann mit Stock, Zeremonienmeister von
Vuswal
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Der Tolmag Tenpel m Viewel gt it groBer Traver und
voller
Opferbock

Hephimatos
am 05. Silmastog

im stolzen Alter von fiinfundzwanzig Sonnenliufen,
verschieben ist.

der im Anschluss an die

umim
.griinen Floz* von! hembgefallenen Datteln zu naschen, kam
auf dem Rilckweg zum heimischen Stall, auf tragische Weise
ums Leben. Bei derl]herquenmg der, Tonleiter- ubersah das
tark i erlitt
‘beim Anblik der belm Nothalt aufsteigenden Pferde einen
Herzinfakt.

drei Ziegen und eine stattliche Anzahl
unmiindiger GeiBlein. Die Angehorigen stehen anlasslich des
Todes ihres Familienoberhaupts unter Schock und wurden
anonym auf einer angemessenen Weide im Umland
untergebracht

Die gesamte Tholmag Gemeinde versinkt in Traer und
‘mochte die Gelegenheit nutzen, die Bevolkerung zu einer
gemaBigten rhalb des Stadtstaats
aufzurufen.

fiir Vuswal!!!

Hohepriester Egrill

Die Beisetzung erfolgt nichsten Mittwoch auf dem
iedhof. Offentliche Ante ird erbx
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Der A des und Orkgebiete
freut sich bekannt zu geben:

Dem Rudelfuhrer der Emyl- Macons
hantar & Noiha

seiner Gefihrtin, wurden am 18. Tholmagtog vier reizende
Kiitzchen geboren. Mutter und Kinder sind wohl auf.

Rana 202 kg, 80 cm
255kg 81 cm

19.8kg, 79 em

;}‘(J/‘amm 273kg 81cm

Den Worten des stolzen, aber sichtlich gezeichneten Vaters
entnelmen wir, dass die vier Racker bereits das ganze Dorfin
Atem halten. Niemand scheint vor ihren Streichen sicher zu
sein. Auch wurde bereits die Vorratshiitte um eine ganze
Sumpfbullenhilfte erleichtert.

Wir wiinschen der jungen Familie alles Gute und stabile
Nerven!

BOC
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Der Rat der Stadt Somfrem gibt mit grofer Freude bekannt:

Die Hochzeit von

T un vy

jz;mé«mm

Die ergreifende Trauung fand am 15. Tholmagtog, um 15:00
Uhr im grofien Silmastempel zu Somfren statt. Neben
zahlreichen Biirgern und Wiirdentréigen, fanden sich viele
Giste aus ganz Synkana ein. Unter den Ehrengésten ragten die
gottlichen Herrschaften Silmas und Farill heraus, welche sich
sichtlich an dem Gliick des jungen Paares erfreuten.

Durch die Zeremonie fiihrte die Hohepriesterin Kalia, welche
nach Abschluss der kultischen Handlungen von ihrem Amt
zuriicktrat. Wir wiirdigen die groBartigen Leistungen der
Kalia'tavu um den Erhalt des Silmastempels. Sie war stets eine
Séule der Ilschaft und ein Halt fiir die Bevd

Zeiten der Besatzung. Wir wiinschen ihr alles Gute fiir |h.r=n
Start in den Ruhestand.

Die Nachfolge als Hohepriester ibemimmt Tavuun, Sohn des
Tavu'gan. Wir wiinschen ihm die ndtige Weisheit und
Weitsicht, um das Volk von Somfren auch bei stiirmischer Sce
in den sicheren Hafen der erlauchten Gottheit zu geleiten.

Gliickwiinsche senden Sie bitte an Toria’tavu, Strandweg 5.
Somfrem
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